

  [image: cover]




  

    Detlef Albrecht




    Historische Kurzgeschichten


    aus




    Westfalen




    von


    Mord, Hexen, Feme,


    Fehden und Kriegen


    
als eBook veröffentlicht auf


    XinXii.com





     




    Atelier Margits Art




     




    2010


  




  

    




    

      




      

        Die dargestellten Geschichten und Illustrationen 


      




      

        erheben keinen Anspruch auf historische Genauigkeit. 


      




      

        Wir haben soweit wie möglich den Schreibstil

      




      

        der Geschichten aus dem 19.Jahrhundert erhalten.


      




       




      Die Herausgeber




       




       




      Impressum




       




      1.Auflage 2010




      Alle Rechte vorbehalten




      Text: Detlef Albrecht




      Illustration: Margit Hübner




      Herausgeber: Atelier Margits Art, 58706 Menden




      Herstellung: Druckerei quickprinter, Overath




      EBOOK: Satzweiss.com Print Web Software




      ISBN 978-3-00-029347-4




      www.Atelier-MargitsArt.de





       


    


  




  

    Die Erschaffung


    des ersten Westfalen




    

      Als Christus der Herr noch auf Erden wandelte, kam er mit dem Apostel Petrus einstmals durch die Wälder und Flure Westfalens. Das Land war schön und fruchtbar, aber noch gänzlich unbewohnt und darum öde. Deshalb sprach Petrus zum Herrn: „Willst du nicht einen Menschen machen, der dieses Land bewohnt?" Christus war nicht geneigt, dem Wunsche des Jüngers zu willfahren. Als dieser jedoch wiederholt darum bat, das Land mit Menschen zu bevölkern, stieß der Herr mit seinem Fuß an einen vor ihm liegenden Erdklumpen und sprach: „Werd ein Mensch!" Da begann der Klumpen sich zu regen und aus ihm hervor wuchs ein großer starker Mann. Der fuhr den Herrn mit den Worten an: „Wat stött hei mi!"[1]
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    Karl der Große und die Schlacht an der Hase




    

      nach O. von Schaching




      König Karl hatte geglaubt, der Tag von Fredi werde dem trotzigen Sachsenvolke bleibenden Schreck einjagen und in ihm die Lust nach neuen Aufständen nehmen. In Verden an der Aller ließ Karl der Große[2] 4.500 gefangene Sachsen[3] hinrichten, um die furchtbare Niederlage seiner Mannen am Berge Süntel zu rächen. Er lebte in einem verhängnisvollen Wahn. Die Gesippten der viertausendfünfhundert Erschlagenen schwuren Rache und durch das ganze Sachsenland echote der Ruf: Rache! In Karl sahen die Sachsen nur noch einen Schlächter und mit diesem Schimpfnamen bezeichneten sie ihn auch, wie ein angeblich aus jener Zeit herrührendes Gebet zu Wodan[4] beweist. „Heiliger Wodan, großer Wodan“, heißt es da, „hilf uns und unserem Bannerherrn Widukind. Vergeltung dem abscheulichen Karl, dem Schlächter! Ich gebe dir einen Ur[5] und zwei Schafe und den Raub. Ich schlachte dir alle Franken auf deinem heiligen Harzberge.“ Wo so viel Zündstoff aufgehäuft war, konnte Widukind[6] leicht die Zündfackel anlegen. Und jetzt schossen die Flammen der Rache über ganz Sachsen, von der Weser bis an die Westgrenze, vom Lande der Engern bis zu den Friesen und Nordleuten, denn auch diese sowie slawische Völkerschaften hatten ihren Beistand in Aussicht gestellt. In Eilmärschen kam Karl herangerückt. Sein Heer war nicht besonders stark, denn er hatte nicht Zeit zur Vollendung der Rüstung gehabt, so plötzlich war der Aufstand ausgebrochen. 




      





      Es war Ende Juni, als er mitten im Lande der Engern[7], am nordöstlichen Fuße des Osning, auf die Sachsen stieß. Dort lag eine uralte Mal- oder Gerichtsstätte, Theotmalli (Das heutige Detmold an der Werre). In offener Feldschlacht wagten es hier zum ersten Male die Sachsen, den Franken die Stirne zu bieten. Bei Widukind stand die größere Zahl, bei Karl die Kriegskunst und das Feldherrntalent. Kaum sah der König die Feinde in Schlachtordnung, stürzte er sich auf sie. Ein furchtbar heißer Kampf begann. Lange schwankte das Schlachtenglück hin und her. Eine Weile schien es, als sollte die grimmige Wut der Sachsen den Sieg davontragen. Diese fochten mit verzweifeltem Mut. Aber den Gewinn des blutigen Sieges einzustreichen blieb ihnen versagt. Sie erlitten eine schwere Niederlage, zu Tausenden fielen sie unter den Schwertern und Speeren der fränkischen Reiter. Karl hatte indes einen mageren Sieg für einen teueren Preis erkauft, sein Heer war durch die Verluste so sehr geschwächt, dass an ein Vorrücken nicht mehr gedacht werden konnte. Der König zog sich daher südlich gegen Paderborn zurück, wo er sich mit den Verstärkungen aus dem Frankenreich vereinigte. Während Karl seinen Heerbann zusammenzog, erschien nördlich vom Hasefluß bei Osenbrügge ein beträchtliches, durch Friesen, Normannen, Sorben[8] und Wiltzen[9] verstärktes Sachsenheer unter Widukinds Führung. Es lagerte sich östlich vom Piesberge, diesem durch Form und Höhe ausgezeichneten westlichen Ausläufer der Weserberge, zwischen dem „Hon“, einem heiligen Hain und dem Kamme des Piesberges. Im Osten schlug der junge Tag durch graue Wolkenmauern. Der Piesberg leuchtete hell auf und über den heiligen Hain strahlten Lichtwellen, unter deren Blinken die grünen Wipfel und Wände des Waldes einen magischen Zauber gewannen. Beim ersten Aufblitzen der Sonne ertönte im Sachsenlager das Horn, das die schlafenden Krieger auf die Beine brachte. Sie kehrten den Blick nach Osten, wo mitten im Hon ein ungeheueres Hühnengrab[10] sich aufbaute. Auf dem Piesberge standen Widukind und sein Gefährte Abbio still nebeneinander. Es war, als wollten sie die fränkischen Zelte zählen, mit solcher Aufmerksamkeit blickten sie ins Tal hinab. 




      





      Endlich unterbrach Abbio das Schweigen mit den Worten: „Was dünkt dir in deinem Sinn, Freund? Glaubst du an unsern Sieg? Der Frankenkönig führt eine große Gefolgschaft.“ „Auch unsere Wehren sind zahlreich. Wie kannst du an der Macht unserer Waffen zweifeln?“ gab Widukind tadelnd zurück. „Haben nicht die Asen[11] gesprochen?“ „Wenn sich aber die Ewarte[12] und die Sudfrauen[13] geirrt hätten?“ warf Abbio zögernd ein. „Man sagt, auch vor dem Streit bei Theotmalli habe der Spruch der Asen froh gelautet. Und doch ward unseren Volksleuten an dem Tage große Not. Du selbst, Widukind, scheinst voll düsteren Ernstes, als beschwerte Sorge deine Brust.“ Der Gauherr[14] entgegnete nichts. Er blickte ostwärts, wo über eine waldige Schlucht die Türme und Mauern seiner Burg herüber grüßten. „Freund, mein,“ entrang es sich der gepressten Brust Widukinds, „wahr ist es, ich bin nicht ohne Sorge des heutigen Tages wegen.“ „Du zweifelst an unserem Siege?“ rief Abbio überrascht. „Haben nicht die Äsen durch den Mund der Weiha uns den Sieg versprochen?“ Widukind richtete den vollen Blick auf den Freund. „Schelte mich, Abbio, du hast recht. Aber ich kann es nicht verhehlen, der Tod Hadugasts ist mir und uns zur Strafe geworden. Du weißt, wie stark ich Hadugast gehasst habe. Lebte er, hasste ich ihn noch. Sein jähes Ende aber hat mich tief getroffen. Ich wollte ihm diesen Tod nicht.“ Er redete wie für sich selber. Da wurde er aufgerüttelt durch ein dumpfes Klingen vom Fuße des Berges herauf, es war Waffengetöse mit kriegerischen Rufen gemischt. „Hörst du sie, Widukind?“ rief Abbio mahnend. „Es ist Zeit aufzubrechen, die Krieger werden ungeduldig.“ Widukind richtete einen letzten prüfenden Blick nach dem fränkischen Lager, wo nichts auf einen nahe bevorstehenden Angriff zu deuten schien. 




      





      Hierauf verließ er mit Abbio die Kuppe des Piesberges. Mit großem Jubel begrüßten die Sachsen und ihre Verbündeten das Erscheinen des Helden, des größten, den die Sachsenerde bisher erzeugt hatte. Ungestüm verlangten sie, gegen den Feind geführt zu werden. Eine wilde Gier durchflutete die Streitmassen. Plötzlich nahm Widukind seinen Sohn Wigbert wahr, der sich bereits an die Spitze eines Heerhaufens gestellt hatte und mit brennender Ungeduld das Zeichen zum Aufbruch erwartete. Bei dem Anblicke des Jünglings glitt über des Vaters Züge eine starke Bewegung, die aus einem Widerstreit der Seele entsprang. Mit dem freudigen Stolze, der Widukinds Brust über den geliebten Sohn füllte, rang die geheime Angst um sein Leben, denn der Gauherr vermochte bei aller Willensfestigkeit das düstere Traumgesicht der letzten Nacht nicht aus seinem Geiste zu bannen. Einen Augenblick erwog er, ob er Wigbert nicht von jenem Heerhaufen trennen und ihm eine geschützte Stellung anweisen sollte. Aber dies war jetzt angesichts der vielen Tausende von Kriegern ohne Aufsehen zu erregen nicht durchführbar. Widukind ließ den Sohn also einstweilen unbehelligt. Der Heerbann war geordnet. Schar drängte sich an Schar, und nun räumten die kampflustigen Massen unter Schlachtgesängen und dem Gebrüll der Hörner den Lagerplatz. Durch eine tief eingerissene Waldschlucht, die zwischen dem Piesberg und dem Hasterberg gähnt, strömte das Sachsenheer dem Feinde entgegen. 




      





      Die Franken hatten unterdessen die Zeit nicht unbenutzt verstreichen lassen. Karl war durch Kundschafter vom Anzug der Sachsen unterrichtet worden. Mit geübtem Blicke hatte er die für ihn günstigste Stellung gewählt, indem er seinen Rücken durch den östlich von Osenbrügge sich erhebenden Höhenzug deckte. Vor der Gefahr umgangen zu werden schützte ihn die Hase mit ihren Moorbrüchen. Hier trennt das Flusstal die Hügel, die sich gegen den Osning und das Süntalgebirge erstrecken, voneinander, eine weite, von sanften Hügeln begrenzte Niederung, größtenteils Sandebene, wird von der Hase durchzogen. Am rechten Ufer des Flusses ragt der Klushügel oder Schlagvorderberg in der unmittelbaren Nähe von Osnabrück. Im Vordergrunde strebt mäßig der Gertrudenberg auf. Das ganze Landschaftsbild wird umrahmt von einem Kranze von Bergketten, den Ausläufern des Teutoburger Waldes, namentlich dem Osning einer- und den des Wesergebirges anderseits. In dieser Ebene nun sollte sich das Schicksal zweier Völker entscheiden, sollten der Franke Karl und der Sachse Widukind, die gewaltigsten Heerführer des Jahrhunderts, ihre Kraft messen und um die Siegespalme ringen. Die Sachsenkrieger hatten sich in die Niederung ergossen und standen jetzt ihrem Feinde gegenüber. Widukind traf unverweilt seine Anordnungen zum Feldstreit. Indem er die Wehrhaufen in ihre Stellen wies, vergaß er nicht, seinen Sohn Wigbert im Mitteltreffen zu behalten, das der Gauherr selbst befehltigte. Die Flanken wurden von den Hilfsvölkern der Wiltzen und Sorben beschützt. Bereits harrte Karls Heerbann schlachtbereit des Zeichens zum Angriff. Furchtbar feierliche Augenblicke gingen voraus. Die Franken waren durchdrungen von dem Ernste der nächsten Stunden. Ihr Hoffen richtete sich auf den allmächtigen Herrn im Himmel, den Lenker der Geschicke. Karl, der auf seinem Schlachthengst in der Nähe der Ostfranken hielt, schwang jetzt sein blinkendes Schwert. Trompeten und Hörner erhoben ihre Metallstimmen und als sie schwiegen, sangen die Franken wie sonst vor der Schlacht ihr: Christe, Gnade! Kyrie eleyson![15] Helfen uns alle Heiligen! Kyrie eleysonl Der Bittgesang hallte über die bewaldeten Höhen des Tales. In der Zeit hatten die Sachsen ihre Götter angerufen. Dann nötigten sie ihre Kehlen zum rauen Schlachtgesang, den sie mit Waffenlärm verstärkten. Nun aber wechselte das Schauspiel, die Rheinfranken rückten, ihre langschäftigen Lanzen gefällt heran und warfen sich auf das Mitteltreffen der Sachsen. Zugleich dröhnte die Erde vom Hufschlag der fränkischen Reiterei, die mit voller Wucht gegen die leichtberittenen Wiltzen und Sorben losstürzte. Ein dichter Pfeilhagel schwirrte auf die Franken nieder, dann schwärmten die Slawen unter durchdringendem Geheul in weitem Bogen aus, um seitwärts einzubrechen. Aber die eisernen Frankenreiter schlugen diesen kecken Angriff wacker zurück und stießen mit ihren Speeren manchen Wiltzen und Sorben vom Gaul. Bald wurde das Morden allgemein, es zeigte sich auch die Überlegenheit der fränkischen Waffen, die unter den Sachsen und Slawen grässlich wüteten. In Haufen lagen die Männer Widukinds erschlagen auf der Walstatt[16]. Verstümmelte und durchschossene Rosse wälzten sich, von Schmerz gepeinigt, auf ihren toten Reitern. Doch auch die Franken erfuhren erhebliche Verluste. Nicht immer schützte das geschuppte Panzerhemd und das mit Metallknöpfen vernietete Lederkoller vor den spitzen Geren[17] der Sachsen und den scharfen Pfeilen der slawischen Schützen. Und auch der altgermanische Sax[18] schnitt schwere und gefährliche Wunden. Im Mitteltreffen des Sachsenheeres focht Widukind. Sein Arm führte harte Streiche. Wären die Blitzstrahlen seiner Augen glühende Geschosse gewesen, sie hätten die Hälfte von Karls Streitern versengt. Neben ihm schwang ein junger Löwe Wigbert das Schwerteisen. Mancher ergraute Sachsenkämpe sah voll Bewunderung, wie das Heldenblut den Jüngling zur mutigen Tat trieb. Mit eigener Hand hatte er bereits zwei Feinde niedergehauen und so wenig schien er der Gefahr zu achten, dass er sein Ross absichtlich nach dem ärgsten Gewühl lenkte. Dadurch trennte er sich jedoch von seinem Vater, der ihn bisher nicht aus den Augen verloren hatte. Widukind richtete seinen funkelnden Blick soeben auf eine Stelle im Feindesheere, die ihn mit Zaubergewalt anzog. Dort stritt der beste und tapferste aller Franken, König Karl selbst, mit seinem gewaltigen Schwerte, Gaudiasa, von dem die Mär[19] sagte, dass es Flammen sprühte, sobald sein Herr es im Streite gegen die heidnischen Feinde führte. „Heute wirst du mein, Schlächter“, murmelte Widukind grimmig vor sich hin. Und unwillkürlich richtete er sich im Sattel auf, als gelte schon sein nächster Hieb dem Gehassten. Allein je mehr sich Widukind abmühte, sich dem König zu nähern, desto heftiger tobten die Wogen der Schlacht, desto undurchdringlicher wurden die dichten Massen der Kämpfer.
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      Der Sachsenführer erkannte die Unmöglichkeit, das Hemmnis zu überwinden. Aber er schwor bei Wodan und Donar[20], dass ihm heute der Frankenkönig nicht entgehen sollte. Plötzlich dachte Widukind an seinen Sohn. Ein Schreck zuckte ihm durch die Glieder, als er Wigbert nicht mehr neben sich sah. Nach kurzem Umherspähen jedoch entdeckte er zu seiner Beruhigung die Gestalt seines Sohnes wieder, über dem das blutrote Banner des Hauses flatterte. Stunde auf Stunde verging, das grimme Würgen und Schlachten aber erlahmte nicht. Mit dem Einsetzen ihrer ganzen Tapferkeit hatten die Franken den Sieg noch nicht zu entscheiden vermocht. Die Sachsen boten einen furchtbaren Widerstand. Geradezu unerschütterlich stand jener Herrhaufen, den Widukinds Sohn führte. Vier Mal bereits war an diesen Kriegern der fränkische Angriff zerschellt. Bewundernswert war es, wie Wigbert die Wehren begeisterte. Widukind geriet darüber in helle Entzückung. Mit laut schallender Stimme rief er dem Sohne aus einiger Entfernung zu: „Heil dir, Wigbert! Bleibt feste, Ihr Mannen! Mit Wigbert und Euch kämpfen die Asen selber! Unser muß der Sieg heute ...!“ Plötzlich stockte er. Wildes Feuer schlug aus seinen Augen. Stürmisch hob und senkte sich seine Brust. Was Widukind seit langem mächtig ersehnt hatte, einen Schwertgang mit Karl, jetzt bot er sich. Das Falkenauge des Sachsen hatte im Lanzenwald der Franken eine Lücke erspäht, durch die er eindringen konnte. Er spornte seinen Streithengst an und stürzte sich aufs Neue ins Kampfgetümmel. Links und rechts hieb der herkulische Arm Widukinds jeden Feind nieder, der ihn anfiel. Nicht er starrende Wall der Spieße, nicht die Pfeilgeschosse der Bogenschützen hemmten Widukind. Es bäumte sich sein Ross, ein Sprung des Rappen und Widukind hatte die Stelle erreicht, wo sein großer Gegner stritt. Karl erkannte sofort den feindlichen Führer. Die Beiden warfen sich einen kurzen grimmigen Blick zu, dann erhoben sich ihre Schwerter zum starken Schlag. Wie Blitze zuckten die Klingen durch die Luft, sie fielen krachend auf Helm, Panzer und Schild. Zwei wütenden Löwen ähnlich rangen Karl und Widukind, die ebenbürtigen Männer, gleichwertig an Körperstärke wie an Tapferkeit. Ungestüm und leidenschaftlich führte der Gauherr, mit bemessener Kraft der Frankenkönig seine zischenden Hiebe. Doch keiner wich und keines Arm schien zu erlahmen. Während hier die beiden Recken in heißem Streite miteinander tobten, gelang es einem Unterführer des Königs, durch einen stürmischen Reiterangriff die Wiltzen und Sorben zu werfen, die jetzt flüchtend über den Talgrund rasten, dicht verfolgt von den Fränkischen. So wild war der Ritt der Slawenhorden, dass sie durch das eigene Gedränge sich stauten. Statt den Sachsen zu nützen, wurden die Slawen zum Verderben. Blindlings jagten die Wiltzen auf die sächsischen Schlachtreihen los. Diese wurden durch die Wucht der Fliehenden in Unordnung gebracht und lösten sich auf. Die Rheinfranken drangen in die zerflatternden Glieder des Feindes und nun wütete im Nahkampf die fränkische Waffe. Die Sachsen, ohnehin schon durch Verluste fürchterlich geschwächt und durch die Dauer des Kampfes gegen den überlegenen Feind erschöpft, wichen langsam zurück. Auf einmal erscholl die Kunde, Widukind sei gefallen! Sie warf Bestürzung in die Herzen der Sachsen, den meisten sank der Mut. Der Trieb der Erhaltung siegte in ihnen, sie vermehrten den Strom der Flüchtlinge. 




      





      Da erschien plötzlich auf schäumendem Rosse Widukind. Mit verhängtem Zügel sprengte er auf die Weichenden los. Schweiß und Blut bedeckten sein Gesicht, er trug an der Stirn eine klaffende Wunde, daraus rieselte es rot herab über die Brauen und in den wallenden Bart. Der Frankenkönig, der furchtbare Fechter, hatte ihn so scharf gezeichnet. Doch Widukind beachtete die Verletzung nicht. Als er die Seinen erschüttert sah, brach er den Zweikampf ab, um seinen bedrängten Mannen beizuspringen. Sein Schwert war zerhauen, aber sein Arm schwang noch den Stumpf. Damit drang er auf die fliehenden Haufen. „Leidige Wichte[21]“, schrie er wutentbrannt, „Steht! Schart Euch um mich! Auf die Franken!“ In seinem Grimm hieb er mit der geborstenen Klinge auf die Flüchtlinge ein, während seinem Mund eine Flut von Verwünschungen und Flüchen herausstürzte. Aber das Verhängnis konnte er nicht mehr wenden. Ihn selbst wirbelte der rasende Strom fort. Erregt blickte er um sich, um seinen Sohn zu entdecken. Keine Spur von ihm. Soweit sein Auge schaute, nichts als fliehende, erschreckte Massen, hinter denen mit schallendem Triumphgeschrei die Sieger nachdrängten, deren Schwerter und Lanzen in den Sachsen Haufen wie Tiger und Wölfe in einer auseinanderstiebenden Schafherde furchtbar wüteten. An die sechstausend Sachsen sollen im Kampfe geblieben sein. Der zeitgenössische Geschichtsschreiber, Einhard verzeichnet zum Jahre 783 folgende Meldungen der Schlacht bei Osenbrügge: „Eine unzählige Menge wurde niedergehauen, große Beute gemacht nd sehr viele wurden gefangen abgeführt.“ 




      





      Es war das letzte Mal, dass die Sachsen sich in offenem Feldstreite mit König Karl zu messen wagten. Wie die Trümmer eines gestrandeten Schiffes von den kochenden und schäumenden Meereswogen ans Gestade geschleudert werden, so wurden die elenden Reste des Sachsenheeres von den hartnäckig nachsetzenden Franken zerstreut. Widukind dankte seine Rettung nur seinem schnellfüßigen Rosse. Eine Schar fränkischer Reiter rasselte hinter ihm her, als er sich eben an einer Waldquelle seine Stirnwunde auswusch und verband. Die Feinde waren schon dicht an ihm, als der Gauherr in den Sattel sprang. „Rabe, lauf, sonst sind wir beide verloren“, rief er seinem schwarzen Hengste zu. Und als verstünde das Tier seinen Herrn, schoss es so pfeilschnell dahin, dass die glänzende Mähne wallte. Die schweren Eisenreiter blieben bald weit zurück und verloren sich im Waldesdickicht. Aber Karl dachte vorerst nicht daran, Widukind in seinem Heim aufzusuchen. Nachdem er das Heiligtum im Hon, den ungeheueren Felsblock, zerstört hatte, zog er nordwärts in den Dersagau, zwischen Hase und Hunte, überall die Verhaue, Wallringe und Gauburgen der Sachsen zerstörend. (Der so genannte „Karlstein“ im Hon liegt 1,5 Stunden nördlich von Osnabrück entfernt. Es sind eratische Blöcke, die ursprünglich aus drei riesigen Denksteinen bestanden, von denen der grösste an 5 Meter lang, 4 Meter breit und 1 Meter dick ist, er wurde in zwei Teile gesprengt. Noch jetzt heißt eine mäßige Höhe in der von der Hunte durchschlängelten Heide „Karlshaar“ und eine zweite nur wenige hundert Schritte von diesen entfernte Fläche das Karlsfeld. So zahlreich soll der Sage ach die fränkische Reiterei gewesen sein, dass die Karlshaar, wo der König sein Lager aufschlug, drei Schuh hoch mit Pferdedünger bedeckt und dadurch ungemein befruchtet wurde. Weiter weiß die Sage zu berichten, Widukind sei mit seinen Getreuen nach der Schlacht an der Hase in seine Burg geflohen und habe die Verfolger dadurch getäuscht, dass er seinem Pferde die Hufeisen verkehrt unterlegte. Wiesen die Spuren ins Land, dann war er daheim, führten sie aber bergan, so durchflog er auf seinem schnellen Rosse die Gaue und rief seine Anhänger zu neuem Kampfe auf. Karl der Große überschritt vom Dersagau aus die Weser, betrat das Land der Engern und Westfalen und zwang die Abgefallenen überall zur erneuten Unterwerfung. Anfang Oktober kehrte er mit vielen Gefangenen ins Frankenreich zurück, wo unterdessen seine betagte Mutter gestorben war.
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      Westfalen um 804
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      Mit Münster entsteht um 800 ein Bistumssprengel, dass sich in die Reihe der sächsischen Bistümer einreiht, 799 Paderborn, nach 800 Minden, 805 Osnabrück. Das Bistum Münster umfasst die westfälischen Gaue und Landschaften und war begrenzt nach Süden durch das Bistum Köln, nach Osten bzw. Nordosten durch die Bistümer Paderborn und Osnabrück, nach Nordwesten durch das Bistum Utrecht. Der erste Bischof von Münster war der Friese Luidger (ca. 772 - 809).


    


  




  

    Herzog Widukind in der Sage




    

      Hügel und Höhen wecken Widukind, den streitbaren Sachsenherzog. Keiner ist so wie er für die alten Westfalen zum Lebensbilde des alten Helden geworden. Auch nicht sein reckenhafter Gegenspieler, der fränkische König Karl, dem er 775 die alte sächsische Wallfeste Hohensyburg nach verzweifelter Gegenwehr lassen musste. Das Volk erzählt noch immer, seit mehr als tausend Jahren, in der Sage vom unterlegenen, doch nicht bezwungenen Widukind. Manchmal, in mondklaren Nächten, besteigt der alte Herzog sein Roß, die auserlesensten Mannen seiner Getreuen folgen ihm. Die blinkende Sturmhaube auf das dunkle Blond ihrer Haare gedrückt, jagen sie die wiehernden Pferde unter Waffenklang und Hörnerschall von Bergrücken zu Bergrücken. Dann sucht Widukind seine ehemaligen Burgen auf. Die Königsstraße, die der geheimnisvolle Tross nimmt, hallt wider vom Gedröhn der schlagenden Hufe und ein seltsamer Feuerschein bezeichnet den Weg. Die Burgen liegen in Trümmern vor seinem traurigen Auge. Als Widukind nun Christ geworden und Friede war im Lande, da beschloss er, sich einen Herzogssitz zu erwählen, in dem er seine Freunde um sich versammeln könne. Rings um den Sitz wurde eine Stadt erbaut, von der das jetzige Enger nur ein geringer Überrest ist. Sie hatte sieben Tore, Westerenger aber war die Vorstadt. In der Umgebung der Burg hatten sich die Männer aus dem Gefolge niedergelassen, die den Herzog zu Pferde begleiteten und späterhin verpflichtet waren, einen berittenen Mann zum Kriege zu stellen. Von diesen Gefährten Widukinds sind die großen Sattelmeier[22] aufgekommen, welche noch jetzt die Umgegend von Enger auszeichnen.
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      Es sind ihrer noch jetzt etwa vierzehn, sieben in der näheren Umgegend von Enger und sieben weiterhin nach Werther, Dornberg, Schildesche und Heepen zu. Jene sind Nordmeier, Ebmeier, Meier-Johann, Barmeier und Ringsmeier im Kirchspiel Enger, dann Meier zu Hücker und der Meier zu Hiddenhausen. Zu diesen werden gerechnet die Meier zu Rahden, zum Goddesberge, zum Hoherge, zu Ollerdissen, zu Südbrock, zu Südhorst und zum Wendschen Hofe. Wenn sie mit dem Herzoge ritten, war es Hiddenhausen, der den Zug begann und Hücker, der ihn schloss. Außerdem hatte Ringsmeier über den Marstall[23] die Aufsicht. Ebmeier war Wildmeister und ordnete die Jagden an. Barmeier war das Haupt der Hirten, welche die zahlreichen Sauherden des Herzog weideten. Windmeier, ein geringerer Diener, so dass er nicht zu den Sattelmeiern gehörte, war Widukinds Jäger und bei ihm fanden sich die Windhunde des Herzogs. Noch bis zu Zeiten des Deutschen Kaiserreiches erfreuten sich diese Sattelmeier und besonders die um Enger her, mancher Vorrechte, womit ihr königlicher Herr sie beschenkt hatte. Sie waren frei von Zehnten und genossen bei feierlichen Aufzügen, namentlich bei ihrer und ihrer Frauen Leichenbestattung, besondere Ehren. Drei Tage nacheinander wurden sie und zu sonst ungewöhnlicher Zeit beläutet. Schon vom Sterbehause aus begleiteten die Geistlichen den Sarg, hinter dem ein gesatteltes Pferd geführt wurde. Dieser wurde in die Kirche getragen und auf dem Chore am Altare niedergesetzt, als wollte der Tote hier noch zuletzt von der Grabstätte seines Königs Abschied nehmen. Und erst ach dem Gottesdienst geschah dann auf dem Kirchhofe die Beisetzung. Als Widukind schon zu einem guten Alter gekommen war, da beschloss er einstmals, auf gar besondere Weise zu erproben, wer wohl in der Umgegend noch Anhänglichkeit an ihn habe. Zwei Freunden offenbarte er sein Vorhaben und nun wurde von diesen bekannt gemacht, dass der Herzog gestorben sei. Auch das Leichenbegängnis ward angeordnet. Als aber zur angesagten Stunde die Menge der Leidtragenden sich auf der Burg versammelt hatte und sich um den aufgestellten verschlossenen Sarg versammelten, da trat plötzlich Widukind selbst wohlbehalten und fröhlich unter sie. Und alle die, welche da umherstanden und zu seinem Leichenbegräbnis gekommen waren, machte er auf ewige Zeiten zehntfrei[24]. Unterdessen kam noch einer aus der Nähe von Bünde angelaufen; auch der erhielt dieselbe Begünstigung, allein von dem Tage an nannte man ihn „Nalop“, und so heißt sein Hof noch heute. Auch diejenigen, welche bereits unterwegs gewesen, z. B. Steinköhler zu Pöddinghausen, und auf die Nachricht vom Leben des Königs umgekehrt waren, erhielten einige, wenn auch nur geringe Vorrechte. Steinköhler wurde zur Hälfte zehntfrei. Ja selbst Schürmann zu Westerenger, welcher nur die Schuhe angezogen hatte, um sich auf den Weg zu begeben, blieb nicht ganz unbedacht. Einer seiner Kampe[25] wurde zehntfrei. Herzog Widukind soll auf der Babilonie gestorben sein, einem hohen, spitzen Berge in der Nähe von Lübbecke, auf dem er sich einst gegen die Franken verteidigt hatte. Von dort hat man ihn nach Enger getragen, das Land aber, über welches der Zug ging, wurde von selbiger Stunde an Widukindsland genannt und für zehntfrei erklärt. Zu Enger wurde er in der Kirche beigesetzt. Die Kirchtür an der Westseite, durch welche der Sarg hineingetragen wurde, ist sofort zugemauert worden. Der mittlere Teil der Kirche, wo der Tote aufgebahrt war, heißt noch immer der Leichdehl. Der Sarg wurde in einem kleinen Gewölbe am Chor beigesetzt und zugleich wurde feierlich ausgesprochen, dass diese Gruft keine anderen Gebeine mehr in sich aufnehmen dürfe. Und so ward es unverbrüchlich gehalten.
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    Das Femgericht




    

      nach O. Höcker




      Auf einer Felsgruppe, gegenüber dem Dorf Wormeln bei Warburg dem Donnersberge, stand ein in bäuerische Gewänder gekleidetes Paar, dessen ganzes Aussehen von langen Entbehrungen und Mühseligkeiten zeugte. Es waren der Bauer Gottschalk Dude und sein Sohn Klas. Aus ihren Gesichtszügen sprachen Ermattung und Schwäche. Sie hatten eine lange, lange Reise hinter sich. Als Gottschalk Dude in einer stürmischen, furchtbaren Nacht die heimatliche Stätte, die von den gewalttätigen Rittern verwüstet und ein Raub der Flammen, als mächtiger Schutt- und Trümmerhaufen da lag, verlassen hatte, wusste er weder Rat noch Hilfe. Die Knechte, die ihm bisher gedient hatten, musste er entlassen und auch die alte Magd ging auf das Gut eines anderen, wo sie ein kümmerliches Dasein in einer geduldeten Stellung fristete. Was sollte er nun beginnen? In seinen Armen hielt er den von Brandwunden über und über bedeckten Sohn, der willenlos wie ein Kind alles mit sich geschehen ließ und kaum wusste, was um ihn vorging. Für die erste Zeit fand er Unterkunft bei einem Bauern, den er manchmal bei schlechten Ernten unterstützt hatte. Das zahlreiche Vieh, das er besessen, lief herrenlos auf den Weiden umher. Er selbst war krank und durch die großen Erschütterungen der letzten Zeit zu abgemattet um auch nur den Versuch zu machen, wieder in den Besitz seines Eigentums zu gelangen. Schon am folgenden Morgen trieb allerlei Räubergesindel die Herden zusammen und machte sich mit der fetten Beute aus dem Staube. Wo hätte auch Gottschalk seinen Viehstand unterbringen sollen? Wer nicht ein durch feste Mauern und eine große Knechteschar bewehrtes Gut besaß, der war den räuberischen Überfällen der Burgmänner widerstandslos preisgegeben. Nachdem Klas durch die liebevolle Pflege sich wieder erholt und heilbringende Kräuter auch Gottschalks Zustand wesentlich gebessert hatten, wandte das Paar der Heimat den Rücken. Besitzlos und heimatlos traten die beiden eine weite, weite Wanderung an. Zwischen Vater und Sohn hatten das gemeinsam überstandene Unglück und die langen Leiden das alte herzliche Einvernehmen wieder hergestellt, das durch die traurige Zwischenzeit von Klasens Knappenschaft gestört worden war. Aber aus Gottschalk sprach nicht mehr der kernfeste, gerade, offene Sinn, der ihn ehedem ausgezeichnet hatte und der ein Erbteil der westfälischen Abstammung war. Er gab sich jetzt oftmals finsteren Gedanken hin und nicht selten prägten sich Trotz und Leidenschaft in seinem Antlitz aus. 
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